Joh 6,37-40  -  Totensonntag | Inmitten der Ewigkeit
Totensonntag?
Der Titel Totensonntag mag nicht glücklich sein, er atmet so gar nichts von
Auferstehungshoffnung und eschatologischer Weite. Doch die Entscheidung
der Revision nimmt die kirchliche Wirklichkeit ernst: Der Gottesdienst am
letzten Sonntag im Kirchenjahr ist mit der Erinnerung an die Gestorbenen in
vielen Gemeinden ein Kasualgottesdienst für Trauernde. Theologische Rede
ist in diesem Kontext angemessen, wenn sie seelsorglich ist. So ist meine
Frage an den Predigttext: Wie spricht er in das Leben der Trauernden
hinein? Kann er trösten? Ins Leben führen? Den Blick weiten?

Ewiges Leben – jetzt oder nie
„Das ist der Wille meines Vaters, dass, wer den Sohn sieht und glaubt an
ihn, das ewige Leben habe“ (Joh 6,40) – der schöne Konjunktiv der
Lutherübersetzung gibt dem Satz im Deutschen eine Vorsichtigkeit, die im
Griechischen so nicht gelesen werden muss: Hier steht ein Finalsatz und
darin steckt eher Absicht als Vorsicht. V. 47 bringt es auf den Punkt: Wer
glaubt, hat das ewige Leben. Ebenso auch das Evangelium des Sonntags:
„Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das
ewige Leben“ (Joh 5,24). Ewiges Leben ereignet sich für Johannes hier und
jetzt – überall da, wo Menschen Jesus als Gottes Sohn be- und erkennen.
Besonders schön erzählt dies die Auferweckung des Lazarus: Marta erhofft
die Auferstehung ihres Bruders am Jüngsten Tag. Doch auf ihr Bekenntnis
hin: ‚Herr, ich glaube, dass du der Christus bist‘, geht Jesus und ruft Lazarus
aus dem Tod, hier und heute. So macht Jesus erfahrbar: Wer Auferstehung
auf den Jüngsten Tag verschiebt, glaubt zu kurz. Wir dürfen mehr erwarten.
Ewiges Leben – hier und jetzt? Ich frage die Frauen im Bibelkreis: „Was ist
Ewigkeit?“ – „Unendlichkeit.“ „Das ist nach dem Tod.“ „Danach sehnen wir
uns.“ Ewigkeit, das scheint klar, ist das, was noch kommt. Mit dem Hier und
Jetzt hat sie wenig zu tun – nur das Sehnen spinnt einen vorsichtigen Faden.
Ich erinnere an die Worte des Predigers: „Gott hat die Ewigkeit in des
Menschen Herz gelegt“ (Koh 3,11) und füge hinzu: „Wenn uns die Ewigkeit
im Herzen liegt, dann muss sie doch jetzt schon da sein?“ Schweigen. Der
Gedanke ist fremd. Doch dann: „Ewigkeit, das ist, wenn Gott in mein Leben
tritt.“ „Ewigkeit ist, wenn Gott mir nahe ist.“ „Wenn ich Gott vertrauen
kann.“ „Wir sind doch eigentlich mittendrin: Wir kommen von Gott und
kehren zu ihm zurück.“
Ursprünglich hat aiōn die Bedeutung von Lebenszeit, Generation, Zeit,
Zeitraum und meint die relative Zeit, die etwas währt, während chronos die
Zeit an sich meint. Erst Platon versteht im Gegensatz unter aiōn eine
zeitlose, ideelle Ewigkeit.
So sind die Begriffe von Zeit und Ewigkeit grundlegend miteinander
verbunden. Dennoch und gerade deswegen hat Karl Barth dafür plädiert,
den Begriff der Ewigkeit aus der Gefangenschaft des Gegensatzes zum
Zeitbegriff zu befreien. Eberhard Jüngel nimmt diesen Gedanken auf. Zwar
überwindet er das Denken in Gegensätzen nicht, doch seine neuen
Gegensatzpaare regen die Gedanken an, sich auf Pfade jenseits der
ausgetretenen Zeitwege zu begeben, so seien hier einige genannt:
Konzentration und Intensität göttlichen Lebens – Zerstreutheit. Dauer –
Zerstörbarkeit. Beständigkeit – Unbeständigkeit. Treue – Unverlässlichkeit.
Beziehungsreichtum – Beziehungslosigkeit.1
Auch der Sprachgebrauch des Neuen Testamentes umfasst eine weite
Spanne. Aiōn bedeutet einfach ferne oder lange Zeit, aber auch Weltzeit
oder insgesamt diesseitige Welt im Gegensatz zur – ebenfalls mit aiōn
bezeichneten – eschatologischen Welt Gottes. Die Wendung ‚ewiges Leben‘
ist typisch johanneisch. Während die Synoptiker und auch Paulus sie nur
selten verwenden, taucht sie bei Johannes 17 mal auf. Das Adjektiv aiōnios
findet sich bei ihm nur in dieser Verbindung. So wird deutlich: Ewigkeit ist
kein Zustand, sondern ein lebendiges Geschehen. Sie ist nicht, sie ereignet
sich.
Ewiges Leben ereignet sich hier und jetzt. Das hat Kraft zu trösten. Wenn
ich diese Worte in mich einlasse: ‚Du hast das ewige Leben‘ – dann ist das
Gefühl zu dem Unbegreiflichen klar: Geborgenheit, ein tiefes Ausatmen
und für einen Moment die Gewissheit: Ich muss nichts erkämpfen. Mir ist
schon alles geschenkt. Ewigkeit, das ist die Aufhebung all dessen, was mein
Leben begrenzt und beschränkt. Gehaltene Freiheit, wunderbare Weite. Und
eins sein mit der Schöpfung und – ja, vielleicht auch das – mit Gott. Wenn
es sie wirklich gibt, diese Momente, in denen Ewigkeit sich in meinem
Leben ereignet, und wenn darin alle Begrenztheit aufgehoben ist – dann bin
[bookmark: _GoBack]ich in dieser Unbegrenztheit auch mit denen Verbunden, die gestorben
sind und die ich nun in Gottes Hand hoffe. So sind wir als communio
sanctorum gemeinsam inmitten der Ewigkeit.2

Und doch: am Jüngsten Tag
Wer Auferstehung auf den Jüngsten Tag verschiebt, glaubt zu kurz. Es
glaubt aber auch zu kurz, wer meint, es stünde nicht auch noch etwas aus.
Johannes sagt es gleich dreimal: Ich werde ihn (es) auferwecken am
Jüngsten Tag (V. 39.40.44). Für Rudolf Bultmann standen diese Worte in
einem so starken Widerspruch zur präsentischen Eschatologie des
Johannes, dass er in ihnen eine sekundäre kirchliche Bildung sah, die die
präsentische Eschatologie abschwächen sollte. Text- und literarkritisch ist
diese Auffassung jedoch nicht zu belegen. Heute werden präsentische und
futurische Eschatologie bei Johannes meist als einander ergänzend
verstanden. Dabei geht es nicht einfach darum, dem Umstand zu
begegnen, dass auch die Glaubenden physisch sterben. Nach dem Motto:
Die Seele hat schon jetzt das Ewige Leben – der Leib muss noch auferweckt
werden. Nein, der ganze Mensch braucht noch die Auferweckung am
Jüngsten Tag. Denn wiewohl ewiges Leben sich schon jetzt wirklich für mich
ereignet und damit alle Kategorien von Raum und Zeit außer Kraft setzt, so
geschieht dies doch innerhalb meines zeitlich-irdischen Lebens. So bleibt
ewiges Leben hier und jetzt immer nur bruchstückhaft erfahrbar. Die
ungebrochene Erfahrung des ewigen Lebens steht noch aus. Sie wird mit
der Auferstehung am Jüngsten Tag geschenkt.

Ich habe den Herrn gesehen
„Das ist der Wille meines Vaters, dass, wer den Sohn sieht und glaubt an
ihn, das ewige Leben habe“ – Sehen und Glauben stehen im
Johannesevangelium in engem Zusammenhang. Besonders eindrücklich
wird dies in der Verkündigung der ersten Auferstehungszeugen: „Ich habe
den Herrn gesehen“ sind die Worte Maria Magdalenas an die Jünger (20,18),
und auch die Jünger sagen es später so an Thomas weiter: „Wir haben den
Herrn gesehen.“ Wiewohl sich für Johannes die Gottessohnschaft Jesu
insbesondere am Kreuz offenbart, so kommt doch in diesem österlichen
Bekenntnis die Inkarnation des Logos zum Ziel: „Das Wort ward Fleisch und
wohnte unter uns und wir sahen seine Herrlichkeit“ (1,14). Dabei liegt auf
der Hand, dass mit ‚sehen‘ immer mehr gemeint ist als die bloße physische
Wahrnehmung. Diese reicht eben nicht aus, um zu glauben. So sagt Jesus
unmittelbar vor Beginn des Predigttextes: „Ihr habt mich gesehen und
glaubt doch nicht“ (6,36). Welch anderen Klang bekäme der Predigttext,
hätte man sich für eine weitere Abgrenzung der Perikope entschlossen.
Johannes kann den Zusammenhang zwischen erkennendem Sehen und
ewigem Leben auch umkehren: „Das ist aber das ewige Leben, dass sie
dich, der du allein wahrer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesus
Christus, erkennen [gignōskō]“ (17,3). In dieser Umkehr wird deutlich:
Ewiges Leben ist keine Folge der Gotteserkenntnis. In der Gotteserkenntnis
selbst ereignet sich Ewigkeit.
„Hat man in der Trauer einen Blick für Gott?“ frage ich die Frauen im
Bibelkreis. Sie haben Erfahrung mit der Trauer, sie alle haben schon einen
Menschen beweint und ihr Blick war von Tränen verschleiert. Die Frauen
antworten viel weiter, als ich frage: Eine erzählt, wie sie ihren Mann nach
dessen Tod mit der Zeit mit anderen Augen gesehen hat. Wie Dinge, die ihr
immer unverständlich waren, sich zu einem Ganzen zusammen gefügt
haben. Eine andere erzählt, wie sie angesichts des Todes erkannt hat, was
ihr im Leben wichtig ist. Eine dritte berichtet, wie schmerzlich es war, nach
dem Tod des Sohnes zu begreifen, was sie selbst versäumt hatte. Für alle
ist klar, was eine zusammenfasst: „Wenn man trauert, guckt man ganz
anders auf das Leben.“ „Und was ist mit Gott?“ frage ich. „Das ist doch die
Sehnsucht in der Trauer, dass man Gott sieht“, sagt eine. Und dann erzählt
sie, wie ihr nach dem Tod ihres Mannes inmitten der Tränen ein Vers in den
Sinn kam: Er legt uns eine Last auf, aber er hilft uns auch. Und wie sie in
den folgenden Wochen und Monaten in ganz einfachen Begebenheiten – in
einem Gruß, einer unerwarteten Hilfe, einem Besuch – Gottes Hilfe gesehen
hat.
Das ist die Seh-n-sucht in der Trauer, dass man Gott sieht. Die Predigt am
Totensonntag hat Kraft, zu trösten, wenn sie den Blick weitet: Schau hin, wo
Gott dir in deiner Trauer begegnet. Jeder Prediger, jede Hörerin mag ihre
ganz eigenen Ein-Sichten eintragen, immer subjektiv, nie objektiv. Was dem
einen banal erscheint, ist für die andere Zeichen der Gegenwart Gottes.
Als Kinder haben wir manchmal auf der Wiese gelegen und zusammen in
die Wolken geschaut: ‚Guck mal da, ein Schwan!‘ – ‚Oh ja! Und da: ein
Elefant!‘ Lange konnten wir so liegen und unsere Entdeckungen teilen.
Doch manchmal passierte es, dass die eine etwas entdeckte, was der
andere nicht erkennen konnte. Und, eigenartig: Plötzlich war die so
selbstverständliche Gemeinschaft dahin.
6/10 Eine im Bibelkreis sitzt lange schweigend dabei. Irgendwann traut sie sich
doch. Sie erzählt, wie fremd Gott ihr in der Trauer geworden ist, wie
unsichtbar er blieb, so sehr sie ihn auch vermisste. Und eigenartig: Plötzlich
ist sie dahin, die so selbstverständliche Gemeinschaft.
Der Predigttext weitet den Blick. Doch er macht auch schmerzlich bewusst:
Oft bleibt Gott verborgen, unsichtbar, gerade auch in der Trauer.
Seelsorgerlich verantwortete Predigt am Totensonntag muss auch dies in
den Blick nehmen.3

Herr, lehre uns bedenken …
Als Glaubende haben wir das ewige Leben inmitten unseres zeitlichen
Lebens. Beides ist kategorial voneinander getrennt und doch miteinander
verwoben. Das ewige Leben verändert unser zeitliches Leben, stellt es in
ein anderes Licht. Wenn das stimmt, so darf man dem Satz: ‚Gott will, dass
wir das ewige Leben haben‘ einen anderen zur Seite stellen: Gott will, dass
wir hier auf Erden leben können.
Gott will, dass wir leben. Wie anders klingen die Worte aus Ps 90, der dem
Totensonntag neu zugeordnet wurde: „Lehre uns bedenken, dass wir
sterben müssen.“ Ob beides zusammen hörbar werden kann?
Sterben müssen – leben dürfen. Was mag den Trauernden näher sein am
Totensonntag?
Eine alte Frau erzählt vom Tod ihres Sohnes. Immer wieder schüttelt sie den
Kopf: „Das ist doch nicht richtig, dass der Sohn vor der Mutter stirbt. Ich
hätte doch sterben müssen!“
Eine Tochter erzählt vom Tod der Mutter. Sie hat sie lange gepflegt, bis an
den Rand der Erschöpfung. Und sie weiß: So war es gut. Und doch wagt sie
zu sagen: ‚Seit meine Mutter tot ist, fühle ich mich wie befreit. Endlich habe
ich wieder ein eigenes Leben.‘
Ein Mann erzählt vom Tod seiner Tochter: ‚Meine beiden anderen Kinder
habe ich damals gar nicht mehr wahrgenommen. Ich war wie gefangen. Bis
mein Sohn mich irgendwann angebrüllt hat: Aber ich leb’ doch noch, Papa!
Das hat mich zurückgeholt.‘
Sterben müssen – leben dürfen. Leben müssen – sterben dürfen. Was mag
den Trauernden näher sein am Totensonntag?
Die Predigt am Totensonntag kann behutsam ausloten, wie die Trauernden
neue Wege im Leben und ins Leben gehen können. Die Predigt hat Kraft zu
trösten, wenn sie ernst nimmt, dass zwischen Leben-Dürfen und
Leben-Müssen manchmal ein schmaler Grat ist. Ein innerer
Anknüpfungspunkt zum Gang auf diesem schmalen Grat können die Worte
von Petrus sein: „Herr, wohin sollen wir gehen? Du hast Worte ewigen
Lebens“ (6,68). Wie eng klingen hier Ausweglosigkeit und Zuversicht,
Verzweiflung und Hoffnung, Angst und Vertrauen zusammen.4

Dass ich nichts verliere
Erstaunlich: Der Predigttext redet von Auferstehung, ohne vom Tod zu
reden. Das ist bemerkenswert für einen Text, der extra für das bewusst
aufgewertete Proprium des Totensonntags ausgewählt wurde.
Auferstehungshoffnung atmet dieser Text reichlich. Er kann in die Situation
der Trauernden hineinbuchstabiert werden und hat Kraft zu trösten. Und
wenn man genau hinguckt, dann entdeckt man sogar ein wenig
eschatologische Weite, die mehr in den Blick nimmt als den Menschen: Sie
steckt in einem kleinen, unscheinbaren Neutrum: „Alles, was mir mein Vater
gibt, das kommt zu mir“ (V. 37); „… dass ich nichts verliere … sondern ich
es auferwecke“ (V. 39). An Menschen ist hier eindeutig nicht gedacht, die
sind nicht sächlich. So schimmert hier vorsichtig durch, dass die
Auferweckung am Jüngsten Tag auf jeden Fall mehr umfasst als nur mein
kleines Leben, mehr als die Menschheit.
Der Revisionsvorschlag nimmt die kirchliche Wirklichkeit ernst: Der
Gottesdienst am letzten Sonntag im Kirchenjahr ist mit der Erinnerung an
die Gestorbenen in vielen Gemeinden ein Kasualgottesdienst für Trauernde.
Und doch sind die beiden Proprien für Ewigkeitssonntag und Totensonntag
letztlich nicht voneinander zu trennen: Nie kann die Erlösung des Menschen
vollkommen sein, solange auch nur ein Geschöpf Gottes noch seufzt und
sich ängstet (Röm 8).
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1 Vgl. Eberhard Jüngel, Art. Ewigkeit III. Dogmatisch, in: RGG4 2 (1999), 1774–1776, 1775.
2 Singen könnte man hier: „Herr mach uns stark“ (EG 154), besonders die Strophen 2 und 4.
3 Wer sich einen Brückenschlag zum Advent schon traut, kann singen: „Seht auf und erhebt eure Häupter“ (EG 21).
4 Singen könnte man hier: „Vertraut den neuen Wegen“ (EG 395), mit der Melodie von „Befiehl du deine Wege“.

